Die kroatische Frage und 
Oesterreich 


ares. Frage 


a 


Vorwort. 


Der Kampf der Nationalitäten ſetzt heutzutage Alles in 
Bewegung; — zwiſchen Ungarn und Kroatien hat dieſer Kampf 
in Folge der auf den ungariſchen Reichstagen zu Gunſten des un— 
gariſchen Idioms, und mit ſchonungsloſer Unterdrückung 
der übrigen Sprachelemente in den zur Krone Ungarns 
gehörigen Ländern, immer mehr erweiterten Sprachgeſetze, ſchon 
längſt begonnen. Wenn auch die Flamme deſſelben zeitweiſe zu 
verlöſchen ſchien, — ſo glimmte der Funke doch ſtets unter der 
Aſche fort. Am 16. März erhob das Magyarenthum ſiegreich, 
wie ein Adler ſeinen Flügelſchlag — doch nicht wie Oſterreichs 
Doppelaar, der ſchützend über den Nationalitäten ſeine Fittige 
ſchwingt — ſondern wie der Königsgeier, der die Völker im Be— 
reiche ſeiner Krone als willkommene Beute mit ſich zu führen ge— 
dachte. Da entbrannte der Kampf zwiſchen den Magyaren und 
Kroaten mit neuer Gewalt, und wird, wie es den Anſchein hat, 
nur mit Strömen Blutes der beiden Brudervölker gelöſcht werden. 

Der Kampf hat viele Ahnlichkeit mit dem Kriege zwiſchen 
Schleswig-Holſtein gegen Dänemark; nur fehlt der „deutſche 
Bund,“ welcher durch ſein gewaltiges Gewicht dem Kriege dort 
bald ein Ende machen wird. 

Oſterreich hat ſich Ungarn und Kroatien gegenüber bis jetzt 
neutral verhalten, und ſoll in der Perſon des Erzherzogs 
Johann zwiſchen beiden den Vermittler machen. Sollte es aber 
für eines der ſtreitenden Königreiche Partei nehmen, ſo würde es 
zugleich in die Wagſchale des erwählten Schützlings die Sieges— 
krone legen. Das fühlen beide Parteien und deßwegen ihr Rin— 
gen nach dem Beiſtande Oſterreichs. Ungarn will ein Bündniß 
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mit Deutſchland, um die zahlreichen Slaven, Deutſchen und 
Romanen deſto leichter magyariſiren zu können. Oder kennt 
in Oſterreich und Deutſchland Niemand die tyraniſchen Sprach— 
geſetze Ungarns, welche jedem Begriffe von Freiheit, Gleichheit 
und Brüderlichkeit Hohn ſprechen? — Ungarn will Deutſchland 
zu dieſem Bündniſſe durch die Ausſicht auf die freie Donau be- 
wegen, während das ungariſche Miniſterium gleichzeitig gegen 
Oſterreich Prohibitivmaßregeln ergreift, und bereits den erſten An— 
fang gemacht hat, die Sulinamündung nach Preßburg zu verle— 
gen. Oder kennt Niemand Koſſuth's Polemik gegen den An— 
ſchluß an den deutſchen Zollverein? weiß Niemand mehr, daß die 
ungariſchen Minifter im Jahre 1844 u. 45 an der Spitze des 
ſelig entſchlaſenen ungariſcheu Schutzvereins geſtanden find? — 
In dieſer Beziehung dürfte allerdings „die kroatiſche Frage und 
Oſterreich « höchſt intereſſant ſeyn. 

Der Verfaſſer hat ſich bisher nie öffentlich mit Politik befaßt 
und von der Publieiſtik überhaupt ferne gehalten, — doch kennt 
er die Verhältniſſe in Wien, in Ungarn und feinem Vaterlande 
Kroatien ganz genau, und ſeine Stellung hat ihm Gelegenheit 
gegeben, einen tiefern Blick in das Gewebe der entgegenſtehenden 
Anſichten zu thun, als den meiſten vaterländiſchen Publieiſten. 

Der Anfang dieſer Flugſchrift wurde ſchon zu Mitte Juni 
geſchrieben, doch Krankheit des Verfaſſers hinderte die Drucklegung 
derſelben. Indeſſen war Jelachich nach Innsbruck gereiſet, und 
ſein Auftreten daſelbſt gab der Sache eine Wendung, wodurch 
zwar die Grundlage derſelben nicht verrückt worden iſt, doch aber 
in eine neue Phaſe überging. So wurde es nöthig, einen Nach— 
trag beizufügen, worin auch die letzteren Ereigniſſe ihre Beurthei— 
lung fanden. 


Agram, am 20. Juli 1848. 


m. . ich. 


I. 

Nachdem die Wiener Publieiſtik die Angelegenheiten der Lander 
jenſeits der Donau und Save langeignorirte, beginnen neuerlich einzelne 
Blätter den Entwicklungsgängen jener Völker einige Aufmerkſamkeit 
zu ſchenken. In dieſer bewegten Zeit wird jeder Gegenſtand zur Partei— 
frage. Daß die Froatifch - flavonifche nicht anders behandelt wird, da: 
für gibt es mehrere Erklärungsgründe. 

Für's erſte die magyariſche Partei-Taktik, welche bei allen Wie— 
ner Ereigniſſen ſeit dem März bis auf den heutigen Tag die Hand bei 
weitem mehr im Spiele hat, als die konſtitutionsbeglückten Wiener es 
ſich träumen laſſen. Fragen Sie den Kommandanten der Wiener Aula 
vom 16. März 1848, Dr. O. . .., wer es war, der die Studenten 
zu einem Sturme auf die Burg, um die jetzige ungariſche Regierungs— 
form zu erzwingen, mißbrauchen wollte? Fragen Sie nach dem Na— 
tionale der lauteſten Volksmänner, Aula, Doktoren und Zeitungs: 
Correſpondenten; erwägen Sie ſodann, daß die Wiener zeitweiligen 
Volksbewegungen faſt immer den Errungenſchaften des ungariſchen 
Separatismus im entſcheidenden Momente vorausgingen, und Sie 
werden bei tieferem Eindringen erkennen, wer? und daß es nicht nur 
die Polen waren, welche in Wien Ausbrüche herbeigeführt haben. 
Haben aber die Magyaren wirklich einen vorragenden Einfluß in Wien 
zu erzwingen gewußt, ſo konnte auch um ſo leichter der magyariſchen 
Parteianſicht über Kroatiens und Slavoniens Nationalitätsbeſtrebun— 
gen Geltung verſchafft, den guten Deutſchen eingeredet werden, dieſe 
Illyrier ſeyen nicht nur Feinde des Magyarismus, ſondern auch Re— 
bellen gegen die Monarchie und Dynaſtie; das deutſche Intereſſe 
fordere daher gebieteriſch im Verein mit den Magyaren die Kroato— 
Slavonier zu vernichten. 

Dieſer Anſchauungsweiſe verſchaffte vorzüglich das heilloſe Trei— 
ben der Prager czechiſchen Ultras in Wien wenigſtens momentan Ein— 
gang. Weil dieſe Slaven-Faction offen gegen Deutſchland agitirte, 
und einen Primat (oder richtiger wohl einen ausdrücklich denn unga— 
riſch nachgebildeten provinziellen Separatismus mit einem Extramini— 
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ſterium) anftrebte, war es den Magyaren ziemlich leicht glauben zu 
machen, daß ahle Slaven mit Einem Male Feinde der Monarchie 
geworden ſeyen, daher das hilfsbedürftige Oſterreich und Deutſchland 
keine Zeit zu verlieren hätten, um mit dem mächtigen Magyarenthume 
ein Schutz- und Trutzbündniß abzuſchließen. Die Bedingungen dieſes 
Traktates würden vorläufig dahin gehen, daß die Magyaren den Deut— 
ſchen gegen die Czechen beiſtehen, dagegen aber die Deutſchen Jenen 
die Kroaten, Slovaken, Rußniaken und die ganze Ueberzahl ketzeriſcher 
Slavenſtämme in dem Bereiche des allein ſelig machenden Magyaren— 
thums knechten helfen ſollten. 

Fürwahr eine Leiſtung der andern werth! nur daß glücklicher— 
weiſe Deutfchland die Magyaren nicht braucht, um ſich gegen das 
Czechenthum ſicher zu ſtellen, während der Magyarismus, auf ſich 
allein beſchränkt, die Slaven jener Länder zu gewaltigen keine Hoff: 
nung hat. 

So ſteht die Partie! und nun fordert der Magyarismus von 
Deutſchland nichts Geringeres, als daß dieſes den an der erſten deut— 
ſchen Bundesmacht begangenen Treubruch der Magyaren vollenden, daß 
es eine ungariſche Monarchie begründen helfe, die, ſo lange ſie die Illy— 
rier nicht anerkennen, ein Schattenreich bleibt; daß endlich Deutſchland 
ſelbſt eine neue Macht in Europa einführe, welche ihren Urſprung ein— 
zig und allein der abſoluten Negation des Deutſchthums verdankt 
und ihren Fortbeſtand auf deſſen konſequente Ausſchließung begründen 
will; eine Macht, welche das ihr auf Koften Oſterreichs zuge— 
theilte Gewicht ſchon in der nächſten Folgezeit in die Wagſchale Ruß— 
lands oder Frankreichs, der Erzfeinde der Deutſchen, legen, und die 
deutſchen Sympathien etwa mit Erwerbung eines Bundeslandes be— 
zahlen könnte. Wer durch faſt 200 Jahre dem Großſultan gegen den 
deutſchen Kaiſer anhing, wird den Ruſſen im gegebenen vortheilhaften 
Falle nicht abweiſen. Ja, die ungariſch-franzöſiſche Allianz gegen 
Oſterreich, welche noch aus den Zeiten der Rebellionen gegen 
Ferdinand II. und Leopold J. in der Periode Rakotz i's, 
deſſen Rebellionslied in Ungarn heute überall ertönt, in Ungarn in 
lebhaftem Andenken ſteht, ſoll in dem neuen ungariſchen Miniſterium 
im April und Mai 1848, als man ſich nach Garanten für die Errun— 
genſchaften des März umſah, ſchon zur Sprache gekommen feyn. 

Möge man nach dieſen Prämiſſen ſelbſt die wahrſcheinlichen po— 
litiſchen Eventualitäten im Geiſte weiter ausführen; nur das Eine 
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ſcheint für den Urtheilsfähigen ausgemacht, daß diejenigen, die 
im März 1848 Oſterreich geſpalten, und alle Annäherungsverſuche der 
verlaſſenen Mitnationen ſchnöde zurückgewieſen haben, für ihre öſter— 
reichiſch deutſche Geſinnung bei urtheilsfähigen Männern und Voöl— 
fern im Juni 1848 keine Gewähr finden follten. 

Es geſchehen in Ungarn vor den Thoren Wiens Dinge, die nur 
dann unverfänglich ſeyn können, wenn die Hochwächter Oſterreichs 
abſichtlich die Augen ſchließen und nicht ſehen wollen. Die Kriſe wird 
mächtig beſchleuniget, und die nächſte Zukunft wird die Richtigkeit 
dieſer Vorausſetzungen beweiſen! 


II. 


Kehren wir zur Froatifch : flavonifchen Frage zurück Man möchte 
gerne glauben machen, es handle ſich bei dieſer allein um den Banus 
B. Jelachich; er ſey ein Rebell, nur er ziehe die zwei Königreiche 
mit ſich fort u. ſ. w. Wer iſt denn der Mann, der ſolche Volker ge— 
gen ihren Willen in unbeliebte Bahnen zu führen vermochte? Hat 
die Nationalität den Magyaren den Vorwand zur vollbrachten admi— 
niſtrativen Trennung von Oſterreich gegeben, um wie viel mehr iſt 
Kroatien und Slavonien berechtiget, auf Grund ſeiner Nationalität 
der Herrſchaft, nicht des Königs, ſondern eines übermächtigen Stam— 
mes, der ſie knechten will, ſich zu entziehen! Sind doch die Kroaten 
und Slavonier eine Nation, die nicht wie die Magyaren durch alle 
Stämme Europa's, durch und durch, zerſetzt iſt, ſondern eine kom— 
pakte Maſſe darſtellt, welche jetzt nach Jahre langem Dulden zu einem 
letzten Entſchſuſſe gelangt iſt, die Unterdrückung durch einen magyari— 
ſchen Stamm um keinen Preis der Welt länger zu dulden— 

Die Stellungen Ungarns und Kroatiens find ganz gleich, und 
da ſtaatsrechtlich der Satz: »Regnum Regno non praescribit leges« 
feſtſteht, fo haben Kroatien und Slavonien, die wohl der Krone Un: 
garns, d. h. dem legitimen Könige, nicht aber einem andern, gleich 
ihnen dem Könige unterthänigen Stamme, den Homagial- Eid geleiſtet 
haben, vor Gott und der Welt das Recht, die Oberherrſchaft zu— 
rückzuweiſen, welche eine Faction dieſes Stammes dem Könige in ſei— 
ner größten Bedrängniß abgerungen hat; das Recht Befugniſſe nicht 
anzuerkennen, welche der König nach unverjährbarem, göttlichen Rechte 
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und feinem Krönungseide unter Feiner Bedingung an Jemand Andern 
übertragen kann und darf; das Recht endlich dem Fortfchreiten und 
der Conſtituirung einer Revolution der magyariſchen Faction ſich ent: 
gegen zu ſtellen, welche im März die Monarchie Ofterreich zertruͤm— 
mert, und dadurch den Keim zu den gleichen ezechiſch-galiziſchen Se: 
parationsgelüſten in dieſe Theile der Monarchie geworfen hat, und die 
nun aus lauter Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit, die kleineren 
Länder der Monarchie, als eben ſo viele Provinzen oder Kolo— 
nien der zukünftigen großen ungariſchen Monarchie 
zu verſchlingen, und von Buda-Peſth aus, nach magyariſcher Weiſe 
zu beglücken, feſt entſchloſſen iſt. 

Die wenigen öffentlichen Erörterungen der magyariſch-kroati— 
ſchen Frage haben ſich noch nirgends über die provinzielle Seite 
der Frage, und bis zur Würdigung itrer univerſell-⸗öſterreichi— 
ſchen Bedeutung erhoben. Längſt wäre die Frage an die Tagesord— 
nung zu ſetzen geweſen: »Wie ftellt ſich das Verhältniß 
Kroatiens und Slavoniens gegen Oſterreich und 
Deutſchland dar, und rechtfertigt dieß Verhältniß, 
ein Bündniß Oſterreichs und Deutſchlands mit den 
Magyaren gegen Kroatien! 

Die Erörterung dieſes Fragbeſtandes allein iſt geeignet, den 
völkerrechtlichen Standpunkt ins klare Licht zu ſtellen. Vor Allem iſt 
Eines gewiß: Kroatien und Slavonien neuerlich auf das engſte ver— 
bündet, wollen nicht von der ungariſchen Miniſter-Verwaltung 
abhängen, folglich wollen ſie auch nicht in der Art wie Ungarn 
mit der Monarchie zuſammenhängen. Die Magyaren ſagen nun, das 
ſey Losreißung von der Monarchie. Die Kroaten entgegnen, daß fie 
ſich von der Monarchie gerade dann losreißen würden, wenn ſie die 
März-Errungenſchaften der ungariſchen Regentſchaft und Miniſterial— 
Regierung anerkennen ſollten. Gerade um bei der Monarchie 
zu bleiben, verwerfen ſie den Verband mit dem ungariſchen Separa— 
tismus. Wer von beiden hat nun Recht? und hier zumal: wer meint 
es mit der Monarchie beſſer? 

Die allgemeine öſterreichiſche Zeitung hat in mehreren lichtvollen 
Artikeln die Gränzlinie angedeutet, innerhalb welcher, bei adminiſtra— 
tiver Trennung der zwei Länder-Komplexe der Beſtand der Mo— 
narchie als einiges Ganzes, fo wie eine Aktion des gemeinſchaft— 
lichen Herrſchers, als Repräfentanten einer Großmacht Ofterreich allein 
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denkbar iſt. Es ſind dieſe: Einheit der Armee, Einheit der 
Finanzen und der diplomatiſchen Vertretung gegen fremde 
Mächte. 

Kein Unbefangener kann leugnen, daß jenes Land, welches in 
dieſe Punkte williget, an der Monarchie feſthält, — ſo wie umgekehrt 
Jenes, welches Trennung der Finanzen, der Armee und Diplomatie 
will, nicht die Einheit, ſondern die Trennung anſtrebt. 

Hiemit iſt die Grundlage gewonnen, um die Stellung der Kö— 
nigreiche Ungarn einer- und Kroatiens und Slavoniens andererſeits 
gegenüber von Oſterreich untrüglich zu würdigen. 

Ungarn hat die Finanzen vom Centrale abgelöft und jede Bei— 
ſteuer zur Staatsſchuld abgelehnt, durch maſſenhafte Aufſammlung 
der in Ungarn aufgefundenen Banknoten und ihre Umwechslung in 
Silber, die Nationalbank und den ganzen Geldverkehr der Monarchie 
in die ſchwerſte Lage gebracht. 

Die Hinausgabe eines ungariſchen Papiergeldes, vorläufig von 
12 Mill. radizirt auf die aus der Wiener Nationalbank erhobenen 5 Mil: 
lionen Silbergeld, dann die Emiſſion von 25 Millionen verzinslicher 
ungariſcher Kaſſa-Anweiſungen, hypotheeirt auf die ungariſchen Do— 
mänen, welche aber laut Artikel XII, F. 5 von 1848 zur Ablöfung der 
Urbarialleiſtungen bereits verhypothecirt ſind, eröffnen den Reigen der 
Koſſuthiſchen Finanz Operationen, welche von dem weiland unga— 
riſchen Schugvereine und der weiland ungariſchen Handelsgeſellſchaft 
bekannt ſind, und auf die Maxime hinauslaufen, aus Nichts — Etwas, 
beſonders aber Geld zu machen. 

Die Armee iſt getrennt, und zwei Kriegsminiſter befehligen 
bereits die eine Armee, ein Experiment, das nothwendig zur Tren— 
nung führen muß. Das ungariſche Miniſterium hat die vor dem Feinde 
in Italien ſtehenden ungariſchen Truppen abberufen; und als ein Schrei 
der Entrüſtung darüber von Wien aus die Monarchie durchzuckte, durch 
leere Phraſen in leichtfertigen Zeitungsartikeln, das Factum ableugnen, 
und auf die Truppen in Galizien und Mähren befchränfen wollen. Das 
zu unternehmen Angeſichts von tauſenden gedruckter Exemplare der 
amtlichen Zeitung ſollte faſt unmöglich erſcheinen. Gleichzeitig als 
das ungariſche Miniſterium Mitte April in Wien einſchritt, beauf— 
tragte dasſelbe allerdings ſehr zweckmäßig den Fürſten Eszterhazy 
die Zurückziehung der in Galizien und in Mähren gelegenen Truppen 
in Wien zu fordern; — aber im felben Zeitungsblatte mit dieſem Auf: 


trage erfchien zugleich eine Proklamation des ungarifchen Minifteriums, 
worin dasfelbe überhaupt gegen die fernere Verwendung der in »an— 
dern Theilen der Monarchie« und außer Land befindli— 
chen ungariſchen Militärs proteſtirte. Bezog ſich dieß nicht auf Ita— 
lien? Nun wäre es möglich, das zu behaupten, ſo behebt eine wei— 
tere Anordnung jeden Zweifel, der zufolge Fürſt Eszterhäzy in 
Wien zu erklären angewieſen wurde, »wonach das ungariſche Miniſte— 
rium bei dem beſten Willen nicht verhindern könne, daß die öffent— 
liche Meinung auch äußerlich nicht zum Ausbruche komme, falls die 
Rückkunft der in Italien befindlichen Truppen noch 
länger verzögert würde.« Die in Ungarn gelegenen Truppen: 
körper werden nach Möglichkeit demoraliſirt, — die Offiziere in ihren 
heiligſten Gefühlen für Fürſt und Vaterland verletzt; den italieniſchen 
Truppen wurde offen Verrath gegen den Kaiſer gepredigt, und wie 
der Magyar den Eid für Seine Majeſtät mit dem Patriotismus für 
das »unabhängige« Ungarn in Einklang zu bringen geneigt ſey, 
beweist die Defertion einer ganzen Eskadron von Würtemberg Huſaren 
aus Galizien nach Ungarn, wo ſie ſich ſogleich dem Komitate zur 
Dispoſition ſtellte. Im Jahre 1850 werden die Mannſchaften aller 
ungariſchen Regimenter nach Ausgang ihrer Kapitulation entlaſſen 
werden; — denn daß am letzten Landtage, trotz des Krieges in Ita— 
lien, keine Rekruten bewilliget wurden, iſt ohnehin allgemein bekannt. 
Damit aber nun der Kaiſer das ihm geſetzlich zukommende Recht, un— 
garifche Truppen außer Landes zu verwenden, nicht mehr ausüben 
könne, werden auch die bereits neu geworbenen Truppen nicht in dieſe 
Regimenter eingetheilt, ſondern als mobile National-Garde 
(von der kein Geſetz etwas weiß) in beſondere Korps formirt, ungariſch 
adjuſtirt und ungariſch kommandirt; jede Gemeinſchaft derſelben mit 
den übrigen Truppenkörpern der Monarchie iſt aufgehoben, und in 
kurzer Zeit wird Oſterreich erfahren, daß 13 ungariſche Infanterie— 
und 12 Huſaren- Regimenter, die ungarifche Armee der pragmatifchen 
Sanction, aufgelöft wurden, und ſtatt deren eine Armee unter dem Ti— 
tel einer mobilen National-Garde beſtehe, deren Oberkommando als 
ſolcher nicht der König, ſondern der Palatin nur allein hat. Ob dieſe 
dann für die Monarchie ein Element der Kraft oder das Gegentheil 
ſeyn wird, mag Jedermann beurtheilen. 

Eine ſeparirte Diplomatie endlich zu begründen, wurden bereits 
vielfache Schritte eingeleitet. Der Miniſter Fürſt Eszterhazy hat 
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mit dem englifchen Botſchafter in Wien Unterhandlungen gepflogen, 
zu Folge deren zwei engliſche Fregatten den ungariſchen Hafen Fiume 
gegen einen Handſtreich der italieniſchen Flotten ſchützen, während der 
deutſch⸗ öfterreichifche Hafen von Trieſt, von Bua-Albini blokirt 
wird. Der ungariſche Miniſter, Fürſt Es zterhäzy, war ferner 
angewieſen, in Wien für Galizien eine der ungariſchen Verfaſſung 
ähnliche, d. h. ebenfalls die Lostrennung von der Monarchie, die Grund— 
lage einer ungariſch polniſchen Conföderation zu erwirken. 

Eine ungariſche Geſandtſchaft wurde an das deutſche Parlament 
nach Frankfurt am Main abgeſchickt; und eine neuerliche Bekannt— 
machung des ungariſchen Miniſteriums in den Zeitungen beruhigt die 
Nation darüber, daß nicht nur in Frankfurt, ſondern überall, wo 
es nöthig iſt, die ungariſchen Intereſſen der Würde der Nation 
gemäß repräſentirt werden. Mehrere italieniſche Regierungen haben 
erklärt, ſo Rom, Toscana, daß ſie mit Ungarn in innige freundſchaft— 
liche Beziehungen treten, und deßhalb Abgeordnete an den nächſten 
Reichstag nach Ungarn ſchicken wollen. Widerſpreche Jemand einem 
einzigen der gemeldeten Facta, wenn er es im Stande it! Es find 
dieß noch lange nicht alle, die unzweideutig zeigen, wo Ungarn 
hinaus will? 


III. 


Und wie verhält ſich unterdeſſen die kroatiſch— 
ſlavoniſche Nation gegen Oſterreich? Die Welt ſieht es, 
daß während Ungarn ſeine Regimenter aus Italien und Galizien zu— 
rückrief, Hader und Zerwürfniß in dieſe herrliche Armee warf, und 
durch die vorbereitete Auflöſung der ungariſchen Regimenter der Mo— 
narchie den Anſpruch auf den Beiſtand von Ungarn her abſchneidet, — 
während Ungarn in den letzten zwei Monaten die Ablöfung von der 
Monarchie mit ſeltener Energie Schritt vor Schritt ins Werk ſetzte, 
hat Kroatien und Slavonien 30,000 Mann ſeiner beſten Söhne, den 
Kern der Armee, auf das Schlachtfeld nach Italien geſendet! Oſter— 
reich möge die Aufopferung dieſes Schrittes und daraus den hohen 
Grad der Anhänglichkeit würdigen, der in der Bruſt dieſer Heldenvöl— 
ker für die Monarchie lebt! Kroatien und Slavonien durfte nur die 
ungariſche Revolution und die aus ihr hervorgegangenen neuen Ge— 
walten anerkennen, und ſeine Gränzer konnten inmitten ihrer Fami— 
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lien, ihrer Weiber und Kinder in der theuren Heimath bleiben, wie 
es das magyariſche Miniſterium verlangte. Doch ehe fie Oſterreich 
verriethen und ungariſchem Übermuthe den freien Nacken beugten, tru— 
gen fie freudig ihr Blut in den vernichtenden Völkerkrieg, überzeugt, 
daß ihr Herr und Kaiſer, ihr Land, ihre Kinder im alten Rechte und 
im theuer gewordenen Verbande mit dem Throne und den ſämmtlichen 
Völkern der Monarchie ſchützen und erhalten werde! Es wäre ihnen 
nicht denkbar geweſen, daß der Kaiſer eine ſolche Nation von Helden 
von ſich zu ſtoßen, ſo wie eine Sache verſchenken, ein ſolches Volk 
einer ihm und der Monarchie feindſeligen Faction zu regieren über— 
antworten wollen könne! Es wäre ein gewagtes Spiel! 

Wie ſich Kroatien und Slavonien einerſeits zu Ungarn, anderer— 
ſeits zu Oſterreich verhalten will, das zeigt die neuerliche Landtags: 
repräſentation dieſer Reiche an den Kaiſer, welche offiziell die allge— 
meine Meinung ausſpricht. Nach dieſer fordern Kroatien und Slavo— 
nien, unter der Erhaltung der Integrität der öſterreichiſchen Monarchie, 
eine von Ungarn abgeſonderte Adminiſtrationsbehörde für die politiſche 
und Juſtiz-Verwaltung, wie ſie ſolche vor dem Jahre 1790 gehabt 
haben (Consilium eroaticum); in Betreff der Finanzen, des Ha n— 
dels, des Krieges, und wie natürlich auch der Diplomatte, will 
Kroatien und Slavonien von dem öſterreichiſchen Miniſterium 
in Wien abhängen. 

Das und nichts Anderes will Kroatien! Wer hält nun an der 
Monarchie? Kroatien oder Ungarn? Und gegen dieſes Volk ſollte 
die Monarchie den Ungarn zu Hülfe eilen? um den Kern der Armee 
von 100,000 Gränzern, treuer geborner Truppen, die im Frieden dem 
Arar nichts koſten, Montur und Verpflegung aus eigenen Mitteln 
beſtreiten und die Gränzen des Staates bewachen, von ſich zu ſtoßen 
und den Nachtretern der Tökölis und Rakotzis zur beliebigen 
Verwendung, eventuell auch gegen die Monarchie zu überantworten? 
Die öſterreichiſche Regierung ſollte die Zuflüſſe ihrer Finanzen aus 
dieſen Gebieten, einſchließlich des reichen Gränz-Proventenfondes, 
ſollte ſämmtliche Handelsſtraßen mit der Türkei, ſammt den auf den— 
ſelben einfließenden Zoll-Einkünften, die Regulirung dieſer Zölle ſelbſt 
aber, durch welche Koſſuth einen großen Theil der Induſtrie Oſter— 
reichs unmittelbar zu vernichten in Stand geſetzt würde, ſo wie die Ver— 
waltung der Contumaz-Anſtalten gegen die Einſchleppung der Peſt den 
Magyaren überlaſſen wollen, überlaſſen dürfen? ohne daß der Reichstag 
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in Wien ein folches Vorgehen verhindern, oder wenn es ſchon gefchehen 
wäre, annulliren müßte. Der Reichstag iſt um ſo gewiſſer verpflich— 
tet, Einſprache zu thun, als der größte Theil der Militärgränze nicht 
zu Ungarn gehört hat, und niemals ausdrücklich einverleibt worden iſt. 
Nach dem 15. März durfte aber der konſtitutionelle Kaiſer 
über keinen Theil des Gebietes des Staates ohne die 
Reichsſtände verfügen. Ja, der Kaiſer ſollte wohl gegen ſeine 
Kroaten und Slavonier, die mit Ofterreich ſteuern, mit ihm kämpfen 
und gute und böſe Tage mit ihm fortan theilen wollen, einen Vernich— 
tungskrieg beginnen und die k. k. Armee gegen dieſelben Helden los— 
hetzen, welche mit ihr vom Iſonzo an bis Peſchiera und am Curtatone 
Blut und Leben für Oſterreich aufs Spiel ſetzten! und das Alles ſollte 
Oſterreich thun, um das ungariſche Miniſterium mit eben ſo vieler 
Macht an Geld und Land und Leuten zu verſtärken, als Oſterreich 
ſich ſchwächt! es ſollte die Magyaren ſelbſt in den Stand ſetzen, damit 
ſie in der nächſten Zukunft den deutſchen Erbländern die Geſetze vor— 
ſchreiben und die konſtitutionellen Freiheiten der Deutſchen nach unga— 
riſchem Muſter zuſtutzen können! Fürwahr ihr edlen Oſterreicher! 
verlacht nicht eine Idee, die, ſo bizarr ſie Euch erſcheinen mag, von 
den ungariſchen Machthabern aufgefaßt iſt, eine Idee um ſo beach— 
tungswerther, als ſie den vollen Beifall ſowohl der ungariſchen, 
als auch der öfterreihifhen Reactionspartei genießt. 
In Ungarn herrſcht das ariſtokratiſche Prinzip — Magnatentafel, 
Prälatur, das ganz adelige Miniſterium, die ganze ariſtokratiſche 
Bureaukratie, die ganz adeligen Komitats: Magiftrate auch gegen: 
wärtig in einem Grade vor, wie es Oſterreichs andere Provinzen ſeit 
vielen Jahren nicht gekannt haben. Darum hat das ungariſche Mi— 
niſterium die Wiener Errungenfchaften vom 15. und 26. Mai laut 
mißbilligt; es iſt mehr als Vermuthung, daß die Magyaren in Inns— 
bruck dafür, daß ihnen die kroatiſch-ſlavoniſche Nation und das Groß: 
fürſtenthum Siebenbürgen abgetreten worden, das Verſprechen gaben, 
daß wenn nur erſt Ungarn ſtark gemacht worden, es 
die republikaniſchen Wiener, mit ſammt dem unglück— 
feligen demokratiſchen Wiener Miniſterium zu Pa a— 
ren treiben, und das Mögliche an ariſtokratiſcher 
Herrlichkeit wieder herſtellen werde. Warum ſollten auch 
die Magyaren das in Innsbruck nicht verſprechen? Hat man doch 
ſeit mehr als einem Jahrzehend Jedermann verſprochen, was ihm eben 
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frommte, ohne daß Einer jemals beim Worte genommen wurde, wie 
die ſämmtlich in Rauch aufgegangenen Programme von einem halben 
Dutzend ungariſcher Hofkanzler beweiſen, welche obendrein für die 
Nichtleiſtung deſſen, was ſie verſprochen hatten, mit Orden, Geld 
und Gütern überhäuft worden ſind. Und das unabhängige Un— 
garn braucht das dann ſchwache Oſterreich und die noch ſchwächere 
Reactionspartei nicht zu fürchten, wenn es ihm mit dem Worthalten 
und der ariſtokratiſchen Reſtauration doch nicht Ernſt ſeyn ſollte? 


IV. 


Der Kaiſer kann und darf die Königreiche Kroatien und Sla— 
vonien nicht wie ein Privat-Eigenthum verfchenfen und die Regierung 
derſelben delegiren, faſt möchte man ſagen, die Völker dieſer Reiche, 
ja ſelbſt die Armee des Landesherrn für die faſt allein ſich vorbehal— 
tene Civilliſte den Magyaren in Pachtbeſtand geben. 

Wenn man den legitimen Widerſtand der Kroato-Slavonier 
gegen dieſe Regierungsform dadurch zu entkräften meint, daß die— 
ſelbe durch den gemeinſamen Reichstag in Preßburg beſchloſſen wor— 
den, ſo erwiedern wir darauf, daß dort Kroatien nur als Reich vertre— 
ten wurde, und von hier nur zwei Deputirte in der untern und eben 
ſo viel in der obern Tafel verfaſſungsmäßig ſitzen. Es hat dieß ſeinen 
Grund darin, weil das Verhältniß Kroatiens und Slavoniens zu Un— 
garn ein föderatives iſt, und weil die Fundamental-Grundſätze 
der Reichsverfaſſung, nach dem Ausſpruche der Grundgeſetze, durch 
den Reichstag gar nicht erörtert, viel weniger abgeändert werden duͤr— 
fen, am wenigſten aber, ohne vorerſt das Land und das Volk, wel— 
ches nur feine Deputirten mit beſchräukten Inſtructionen, keineswegs 
aber Landesrepräſentanten mit unbedingter Vollmacht, zu dem letzten 
Reichstage abgeordnet hatte; endlich weil nach dem klaren und wah— 
ren Wortlaute der Geſetze nicht die Stimmenmehrheit, ſondern die 
Saniora entſcheiden ſollen. 

An Gewicht müßte das Königreich Kroatien, gleichviel, ob durch 
2 oder 100 Deputirte vertreten, allerdings bedeutend gelten, an Zahl 
gilt es, ſeitdem die Magyaren die Virilabſtimmung faetiſch eingeführt 
haben, Nichts. Und ein ſolcher factifch herbeigeführter Zuſtand der 
Wehr- und Rechtsloſigkeit ſollte die Ungarn nicht unterworfenen, ſon— 
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dern konföderirten Königreiche verpflichten können? auch wenn nicht 
allbekannt wäre, daß der königliche Conſens über die neuern Regent— 
ſchaftsgeſetze von 1848 im Gewühle der Wiener März- Revolution 
unter der Drohung eines Sturmes der Kaiſerburg von Sr. Majeſtät 
ertrotzt worden iſt!? 

Wir wollen den Punkt nicht weiter erörtern, ob und in wie weit 
die Königreiche Slavonien und Kroatien, welche ſeit Jahrhunderten 
eigene Landtage haben, Geſetze des ungariſchen Landtages, von ſolchem 
Urſprunge und beſonders in der Richtung gegen die geheiligte Autono— 
mie dieſer Königreiche ſelbſt, anzunehmen und auszuführen verpflichtet 
ſeyen? oder ob und welche Maßnahmen dagegen ihnen auf den Grund 
ihrer Stellung zu ſtatten kommen können? die Staatskunſt aller Jahr— 
hunderte hat es zugegeben, daß nicht alles, was Geſetz iſt, und wäre 
es auch in legaler Form entſtanden, auch Recht ſey! Denn oft gilt 
der Spruch: »Summum jus, summa injuria.« Ein Geſetz, das ge: 
gen das natürliche und göttliche Recht, und darunter zählen wir getroſt 
die Rechte der Nationalität, gegen den Begriff des Staates und der 
Politik, die eine Aufrechthaltung des Staates allein garantiren 
kann, verſtößt, ein ſolches Geſetz trägt den Keim der Unmöglichkeit 
in ſich — weil es unausführbar iſt. 

Sollte es wirklich die Aufgabe der Staatskunſt ſeyn, auch ein 
unmögliches Geſetz durch Kanonen zur Geltung zu bringen? Sollte die 
Staatskunſt wirklich fordern, um ein den Thron untergrabendes Geſetz 
durchzuführen, den Bürgerkrieg zu entzünden, zwei Provinzen von 
mehr als 700 Quadrat-Meilen, eine Nation von 13 Millionen mit 
Feuer und Schwert zu vertilgen, weil ſie vom Kaiſer und nicht von 
Koſſuth regiert ſeyn wollen! Nein! Kroatien und Slavonien ha— 
ben an der Faſſung dieſer Geſetze des ungariſchen Landtages keinen 
Antheil, ihr Gewiſſen iſt nicht beſchwert mit dem Verbrechen, den 
König factifch zur Abdankung gezwungen zu haben; — als einer treuen 
und freien Nation können daher dieſe unmoraliſchen und folglich un— 
möglichen Geſetze ihr nicht aufgedrungen werden. Aufgabe der 
Staatskunſt wäre es vielmehr, von dem Unmöglichen vorläufig zurück— 
zutreten, dem nächſten Reichstage Ungarns zu erklären, daß dieſe Ge— 
ſetze in Kroatien und Slavonien auf den beſtimmteſten Widerſpruch 
geſtoßen ſeyen, daß daher im Ganzen, oder doch bezüglich der konfoͤde— 
rirten Königreiche, ihrem beſtimmt erklärten Willen nach zurückge— 
gangen werde. Man ſagt uns, der König ſelbſt habe dem Banus 
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B. Jelachich unmittelbare Befehle gegeben, fich dem ungariſchen Mi: 
niſterium zu unterwerfen. Wir können das, mit Rückſicht auf Jenes, 
was oben ausgeführt worden, nicht glauben! Es wäre das größte 
Vergehen, die Majeſtät ſchutzlos hinzuſtellen und das Königthum dort 
einſtehen zu laſſen, wo der Regent Ungarns und das magyariſche Mi— 
niſterium zu regieren ſich allein berechtigt erklären. Es wäre unver— 
antwortlich, den König bloß zu ſtellen, damit er ſelbſt ſeiner Beamt— 
ſchaft dem Palatin und Miniſterium die abgedrungene königliche Macht 
überantworte; ein um ſo größeres Vergehen, als ein ſolcher vom Kö— 
nige allein unterzeichneter Erlaß, nach den Geſetzen durchaus ungil— 
tig iſt ). Was frägt aber die ungarifche Faetion, wenn fie nur ihren 
Zweck erreicht, ob der König vor der Welt kompromittirt wird oder 
nicht!? Oder wäre es, wie die Magyaren verbreiten, politiſch denk— 
bar, daß die Regierung nach all den Anzeichen von Nachgiebigkeit, um 
nicht mehr zu ſagen, welche ſeit 10 Wochen (und ſchon lange vorher) 
alle ihre Akte charakteriſirte, auf Einmal gegenüber der Nation Kroa— 
tiens und Slavoniens Akte der Kraft äußern ſollte, die dieſe Nation 
als Feindſeligkeiten anſehen und am wenigſten verſchmerzen 
wurde, in dem Augenblicke, wo fie zum großen Theile die Ehre der 
Armee in Italien aufrecht erhält. Wenn die Gränz- Regimenter in 
Italien erführen, was ihrem Vaterlande droht, keine Macht der Erde 
würde ſie zurückhalten; ſie würden augenblicklich den Heimweg antre— 
ten, um Weib und Kind, um ihr heiß geliebtes Vaterland gegen ver— 
haßte Eindringlinge bis zum letzten Blutstropfen zu vertheidigen. Und 
dann wäre nicht nur Italien verloren, auch die andern braven Trup— 
pentheile würden des Feindes Macht unterliegen! Dann aber ware — 
mögen zwiſchen Drau und Save Kroaten oder Magyaren ſiegen — 
die Partie in Kroatien und Slavonien auch für fterreich für immer 
ausgeſpielt. 
Wenn aber überdieß derlei Akte gegen den einmüthigen Willen 
einer ganzen todesmuthigen Nation keinen Erfolg haben können, fo 
) Art. 3, 1848, $ 3: »Seine Majeſtät und in Ihrer Abweſenheit der Pa— 
latin und Statthalter üben die vollziehende Gewalt im Sinne der Ge: 
»ſetze durch ein unabhängiges Minifterium aus, und Ihre Verordnungen, 
» Befehle, Beſchlüſſe und Ernennungen find nur daun giltig, wenn fie 
auch durch einen der in Buda-Peſth reſidirenden Miniſter unterzeichnet 
»ſind.« — » Eben fo nach dem $. 8 der öfterreichifchen Konſtitution müſ— 
» jen alle Erlaſſe des Königs contrafignirt ſeyn. « 
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würde man dadurch gerade das befchleunigen, was man nach den ma: 
gyariſchen Vorſpiegelungen damit verhindern will, den Zerfall der 
Monarchie. Graf Battyani ſpielt ein hohes Spiel; die wenigen 
Wochen feiner Regierung haben kaum eine andere Saats-Maxime zu 
Tage gefördert, als die Kunſt alle Elemente des ohnehin vielgetheilten 
Landes durch einander zu ſetzen; Alles, was die Zeit als Niederſchlag 
des Volkslebens gebildet hatte, aufzurütteln und in ſeine atmoſphä— 
riſchen Beſtandtheile zu zerſetzen. Das Haus iſt abgetragen und im— 
merfort wühlen ſie in den Tiefen der Erde, um die letzten Funda— 
mente zu zerrütteln und ſtückweiſe aus Tageslicht zu werfen. Werden 
Koſſuth und Battyani fo gut zu bauen verſtehen, als fie zu zer— 
ſtören gewußt? Welche Keime für Ungarns Wiedergeburt hat das 
ungariſche Miniſterium in den erſten Monaten ſeines Beſtehens dem 
vaterländifchen Boden anvertraut? Seht hin, neben Koſſuth iſchem 
Papiergelde und den Proklamationen voll Gemeinplätzen von Gefahr 
des Vaterlandes u. dgl., iſt Blut die alleinige Saat. Ihr ſeht nichts 
als Elemente der Gewaltherrſchaft, Standrecht verkündigt im ganzen 
weiten Lande, und ſelbſt in der Hauptſtadt nichts als Waffenlärm, 
Truppenvermehrungen aus Galizien, Mähren und Oſterreich; 10,000 
Mann mobile Nationalgarde; die Bewaffnung des ganzen Landes, 
alſo lauter Anſtalten zum Bürgerkriege, zu einem Vertilgungskriege 
der Nationalitäten gegen einander. 

Aber Oſterreich ſollte endlich einmal ſich ermannen; das Gängel— 
band, an dem die magyariſchen »Brüder« es zum Abgrunde ziehen, 
abſchütteln, und aus jenen Elementen den neuen Staatsbau zu füh— 
ren beginnen, welche, ob deutſch, ob illyriſch, wie Kroaten und Sla— 
vonier, ehrlich öfterreichifch find; aus jenen Elementen, die die 
Monarchie in der Einheit der Monarchie, nicht wie die Magyaren in 
dem Zerreißen der einen Königsmacht in eine perfönliche des Kaiſers 
von Oſterreich und in eine delegirte des Palatins von Ungarn, als 
erſten Schritt zur Unabhängigkeitserklärung wollen und anſtreben; Oſter— 
reich ſollte endlich im Bewußtſeyn ſeiner Würde aufhören, wie ein 
ſchwaches Weib jede Schickung als unabwendbares Fatum willenlos 
und unthätig anzuerkennen, jeden Schlag, den das übermuͤthige Ma: 
gyarenthum der Krone, aber mit ihm zugleich der Monarchie, in revo— 
lutionärer Ausbeutung der dermaligen perſonlichen Schwächen verſetzte, 
hinzunehmen, und wohl gar, wie feine Miniſter zu thun ſchei— 
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nen, mit Einem: »die ungarifheu Fragen gehen uns 
nichts an,« für erledigt zu erklären.« 


Vis hieher war der Aufſatz in der Mitte Juni geſchrieben: die 
ſpäteren Ereigniſſe fordern aber eine weitere Beleuchtung, die wir hier 
in einem Nachtrage zu liefern verſuchen. 
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Mit dem höchſten Erſtaunen hat die Leſewelt am 19. Juni in 
der Wiener Zeitung ein Manifeſt unter dem Namen Sr. Majeſtat des 
Kaiſers geleſen, das nach Form und Inhalt, vorzüglich aber nach ſei— 
ner Tendenz ſchwerlich eines Gleichen je gefunden hat oder finden 
dürfte. 

Dieſes Manifeſt iſt im Allgemeinen eine Apologie der ungariſchen 
Märzrevolution, eine Anrühmung der der Königsmacht abgedrungenen 
Regentſchaft des Palatins und des ungariſchen Miniſteriums. Die 
Kroaten und Slavonier, denen der letzte ungariſche Landtag an allen 
Wohlthaten der fonftitutionellen Freiheiten und Rechtsgleichheit bor ü— 
derlichen Antheil gewährte, verſchmähen dieſe Gnaden, dieſe Wohl: 
thaten, ihrer Magyarenbrüder, und doch hoffte die Krone ſich darüber 
in ihnen nicht zu »irren!« Die ungariſchen Errungenſchaften, das 
Regiment des Palatinus und Miniſteriums wird auf das Lockendſte 
geſchildert. Nur durch dieſe ſoll Kroatien und Slavonien vor Knecht— 
ſchaft und unendlichem Elende gerettet; nur wenn die Kroato-Sla— 
vonier, anſtatt dem Könige felbft, dieſen Dienern des Königs, 
den »gefeglihen Gehorſams« leiſten, wird » Sammer und 
Elends« von ihnen und ihren Kindern abgewendet werden. Damit 
aber dieſen Nationen eine ſolche Glück verheißende Regierungs- und 
bezüglich Gehorfams - Form um deſto anlocfender gemacht werde, wird 
faſt ausdrücklich über die ganze frühere Regierung, die doch 
Namens des Königs ſelbſt ausgeübt wurde, das Verdammungsurtheil 
ausgeſprochen; ja den Gränzern wird ſogar erklart: daß, da der Pa: 
latin und das Miniſterium ihre Wünſche zu vernehmen, alle Er— 
leichterungen und Begünſtigungen ihnen zu ertheilen, eine beſſere 
Subſiſtenz ihrer Geiſtlichkeit u. ſ. w. zu verſchaffen befliſſen ſeyn wer— 
den, — ihnen nach fo vielen Beweifen ausdauernder Treue und Tapfer— 
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keit nunmehr in einer »beſſern« Verwaltung, unter der ungariſchen 
Miniſterial-Regierung, nun endlich der verdiente Lohn zuge— 
wendet werden könne. Sogar die ſeit Jahren von den Magyaren für 
ihre Intereſſen gewonnenen Männer, — ein Jozipovich, der vor 
wenigen Monaten wegen Auflehnung gegen königliche Befehle auf 
a. h. Auftrag kriminell belangt, ſeines Amtes entſetzt, neuerlich 
aber als ſprechender Beweis der loyalen und brüderlichen Abſichten des 
Magyarismus, durch das ungariſche Miniſterium zum Agramer Ober: 
geſpan ernannt worden war, dieſer und ähnliche Leute, welche die 
Kroaten über die guten Abſichten der Magyaren beſſer aufzuklären 
ſuchten, werden als durch die Kroaten ungerecht verfolgt dargeſtellt. 
Überall, im ganzen Conterte dieſes merkwürdigen Dokumentes, wird 
die »Krone,« der »Kaiſer« fynonym mit den »Magyaren« 
hingeſtellt. Als die ungariſchen Miniſter den Satz: » Statt der Uns 
»(dem Könige) ſchuldigen Treue haben einzelne Kroaten und Slavo— 
»nier die Ungarn (Magyaren) als Eure Feinde verdächtiget,« — als 
ſie das Wort »Aufruhr gegen Ungarn niederſchrieben, waren 
ſie wohl erfüllt von dem Dünkel der Souverainität des Magyaren— 
thums, das der Krone analog ſey. Ja, ſie ließen ſogar in dieſem 
Manifeſte den Kaiſer felbit die Bürgſchaft dafür übernehmen 
(Wir ſelbſt verſichern Euch»), daß es Verläumdung, falſche Gerüchte 
ſeyen, als ob die ungariſche Nation die Sprache der Kroato-Sla— 
vonier unterdrücken wolle, da ſie ſich vordem ſeit 800 Jahren immer 
mit Achtung gegen dieſe Nationalität benommen, ja fie fagen »be— 
ſchützt« habe! und das Alles im Angeſichte der Anfeindungen, welche 
Kroaten und Slavonier ſeit 20 Jahren von den Magyaren notoriſch 
zu erleiden hatten! 

Durch das ganze Dokument zieht ſich ein buntes Spiel mit den 
Worten: »Verband Kroatiens mit Ungarn,« folglich die 
»Integrität der Krone.« Die Worte: »Unſer königliches An— 
ſehen« — »Geſetzgebung der ungariſchen Krone«— »kon— 
ſtitutionelle Freiheit« — heißen überall nichts Anderes, als: 
Ergebt Euch dem Magyarismus und dem magyariſchen Miniſterium. 
Wiederholt kommt die Berufung vor, daß der König, der doch am 
16. März von den Preßburger Deputirten und Juraten in der Burg 
in Wien förmlich belagert war, bis er die Reſolution über die Regent— 
ſchaft des Palatins und Miniſteriums ausfolgte, dieſe Conceſſionen, 
von „freiem königlichen Willen geleitet,“ ertheilt habe. 
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Faſt wehmüthig ſtimmt es uns, wenn der König erklaren muß: 
»Jelachich habe das Volk zur Ergreifung der Waffen zwingen wol— 
»len, was ſelbſt Wir (der König) ohne Ermächtigung des 
» Landtages anzubefehlen nicht im Stande ſind,« noch weh— 
müthiger, wenn der König den Kroato-Slavoniern ferner verſpricht: 
»Er werde ihre Rechte und Nationalität immer 
ſchützen,« da doch von dem Augenblicke an, in welchem dieſe Na— 
tionen das ungariſche Miniſterium als Regierung anerkennen, der 
König ſie nicht mehr ſchützen kann, weil nach dem neuen ungariſchen 
Staatsrechte (Art. 3, 1848) der König, mit der ihm übrig gelaſſenen 
Ernennung von Prälaten und Ordensverleihungen, Nichts, der Pa— 
latin etwas Weniges, das Miniſterium aber Alles iſt! 

Und nun der praktiſche Theil dieſes Manifeſtes! Die ungari— 
ſchen Miniſter meinten wohl, wenn den Kroaten der Mann ihres all— 
gemeinen Vertrauens entriſſen würde, ſie ſich unter das ſo lockend ge— 
ſchilderte Joch des Miniſteriums ſofort beugen würden. Darum äußert 
das Manifeſt anfänglich nur die Beſorgniß, der Banus J elachich, 
mit Beweiſen der köngl. Gnade überhäuft, habe ſich zum Führer jener 
verbrecheriſchen Umtriebe gegen das ungariſche Miniſterium hergegeben; 
er »ſoll« demſelben den ſchuldigen Gehorſam verſagen, er ift »an— 
geklagt,« mit feinen Genoſſen im Ungehorſam zu beharren; »an— 
geklagt«, der Aufforderung des Palatinus zu einer Verhandlung 
behufs der Sicherung der Nationalität, der Rechte und Freiheiten der 
Kroaten und Slavonier, nicht entſprochen zu haben; er ſoll ferner 
ſelbſt die Behörden zum Ungehorſam aufgefordert, und dieſe und das 
Volk durch Gewaltmittel zu feindſeligen Schritten gegen die ungariſche 
Krone (Miniſterium Koſſuth Battyäni) gezwungen haben. So 
geht es noch eine Weile fort, und ungeachtet über alle dieſe Anklagen 
der Richter zu ſprechen aufgefordert war, wird, ohne noch ſich geäu— 
ßert zu haben, der Banus und kommandirende General, Feldmarſchal— 
lieutenant Baron Jelachich, in dieſem Manifeſte ſeiner Banalwürde 
und aller militärifchen Bedienſtungen enthoben, gegen ihn der der An— 
klage entſprechende Prozeß, — ohne Zweifel des Hochverrathes, — 
angeordnet, und alle Behörden angewieſen, jeden ämtlichen Verkehr 
mit demſelben abzubrechen, ja ſogar bei Unterthanstreue, dieſes Mani— 
feſt kund zu machen und zu verbreiten; den Gränzern aber wird be— 
fohlen, dem entſetzten Freiherrn Joſeph Jelachich jeden Gehorſam 
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zu verſagen, dagegen aber dem königl. Kommiſſar Hrabowsky un: 
bedingt und in allen Beziehungen zu gehorchen. 

Wir fragen jeden Unparteiiſchen, ob irgendwo in einem monar— 
chiſch konſtitutionellen Staate ein gleiches Spiel mit der Krone und 
ihrer Wurde getrieben wurde? Das ganze Manifeſt iſt in formeller 
Hinſicht nach dem modernen ungariſchen Staatsrechte durchaus ungil— 
tig, da es jeder miniſteriellen Kontraſignatur ermangelt. 
Der H. 8 der öſterreichiſchen Verfaſſung vom 25. April 1848 macht dieß 
zur unerläßlichen Bedingung jedes landesherrlichen Erlajfes, und der 
ungariſche Landtagsartikel III von 1848, §. 3, beſtimmt wortlich: 
»Seine Majeſtät, und in Ihrer Abweſenheit der Palatin, üben die 
»vollziehende Gewalt im Sinne der Geſetze durch ein unabhängiges 
»ungariſches Miniſterinm aus, und Ihre Verordnungen, Befehle, 
»Beſchlüſſe und Ernennungen find nur dann giltig, wenn fie 
»auch durch einen der in Buda:Pefth refidirenden Mi: 
»niſter unterzeichnet find « Nachdem Se. Majeſtät durchaus 
unverantwortlich find, fo muß die Verantwortung für dieſes Docu— 
ment auf diejenigen Räthe der Krone fallen, von denen dasſelbe ver— 
anlaßt worden iſt. Es kann darüber kein Zweifel beſtehen, daß hier 
nicht das kaiſerlich öſterreichiſche, ſondern lediglich das ungariſche Mi— 
niſterium intervenirt habe. In allen vom Wiener Miniſterium aus— 
gegangenen Erlaäſſen herrſcht ein Ton der Würde und des Anſtandes, 
wie ſie der Krone Oſterreichs und ihres erlauchten Trägers würdig, 
von denen aber in dieſem Documente keine Spuren zu finden find. Das 
ungarifche Miniſterium wird daher die Verantwortung für dieſen Akt 
zu tragen ſich nicht weigern können; und dieſe Verantwortung iſt nach 
allſeitigem Erachten überaus groß, denn ſie erſtreckt ſich nicht nur auf 
Ungarn, ſondern auch auf die Monarchie und vor Allem auf die gehei— 
ligte Perſon des gemeinſchaftlichen Kaiſers und Königs. 

Wie aber konnte das ungariſche Minifterium es wagen, den Kö: 
nig zu einem ſolchen ungiltigen Akte zu veranlaſſen? Die Krone in 
einem Falle voranzuſtellen, wo ſie ihre Befugniſſe an die wirklichen 
Regenten Ungarns fchon vorlängſt abgetreten hat; die Krone allein 
unbeſchützt einſtehen zu laſſen, um dem Miniſterium die ganze Kö: 
nigsmacht zuzuſchanzen! Und das in einer Form, die dem Plaidoyer 
eines ungarifchen Tabular-Advokaten eher, als jener eines konigl. 
Manifeſtes entſpricht! Doch genug hievon! Das richtige Gefühl eines 
eden rechtlichen Patrioten ſpricht über dieſe Bloßſtellung des König: 
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thums das Verdammungsurtheil lauter aus, als es das beredtefte Wort 
im Stande wäre! — 

Allein auch im Erfolge haben ſich die ungariſchen Miniſter ſehr 
verrechnet. Anſtatt den Banus, Baron Jelachich, mit einem Schlage 
zu vernichten, ſteht er nach dieſem größer und mächtiger da, als jemals; 
anſtatt die Kroaten und Slavonier einzuſchüchtern und dem Mini— 
ſterium zu Füßen zu legen, hat dieſer an der Krone und an den bei— 
den Mitnationen begangene Treubruch der ungariſchen Miniſter, die 
Erbitterung jenſeits der Drau und Donau nur geſteigert und zu hellen 
Flammen angefacht. 

Am 10 Juni ſerſchien jenes Manifeſt, am 16. Juni war der Ba: 
nus und eine große Landes Deputation in Jansbruck eingetroffen, 
und an demſelben Tage wurde ähnlichen Inhaltes, wie das frühere, 
ein anderes Manifeſt an die Czaikiſten und Gränzer erlaſſen. — Den— 
noch erhielt am 19. Juni die kroatiſch-ſlavoniſche Deputation bei 
Sr. Majeſtät dem Kaiſer, im Beiſeyn der Kaiſerin und des Erzherzogs 
Franz Carl, eine Audienz, — wobei freilich, muthmaßlich als 
Kontrolleur, auch Fürſt Eszterhäzy zugegen war. Der entſetzte, 
geächtete Ban wurde auf das Gnädigſte empfangen. Ja, das ungari— 
ſche Miniſterium in Beſorgniß, ſein Spiel entdeckt zu ſehen, hatte 
plötzlich von Abſetzung und Hochverrathsprozeß ganz abgeſehen, und 
gab nun vor: ſchon früher den E. H. Johann als Vermittler der 
Kroaten ſich erbeten zu haben. Wir fragen: vor oder nach den Mani— 
feſten? Wozu dann aber dieſe? Ein Widerſpruch, der mit Händen 
zu greifen, bei dem aber am meiſten bedauerlich iſt, daß immer die 
Krone darin vorangeſtellt wird! Genug! der erwähnten Deputation 
wurde von Sr. Majeſtät eröffnet: daß E. H. Johann zum Ver— 
mittler aufgeſtellt ſeyh! und dieſelbe Deputation, welche ſich auch dem 
E. H. Franz Carl vorgeſtellt hatte, wurde von dieſem mit den 
Worten: »Mein Herz iſt bei Ihnen,“ entlaſſen! 


VI. 

Das ſchlimmſte dementi aber, dem gegenüber kein Miniſtertium 
der Welt, als eben das jetzige ungar iſche ſich mit Ehren hätte behaupten 
können, erhielt die Politik der Herren Koſſuth-Battyäny dadurch, 
daß der von ihnen verfehmte Banus von Innsbruck aus der Monarchie 
den wichtigſten Dienſt zu leiſten berufen wurde. Er, der Hochverräther 
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gegen die Krone, gegen den König, gegen das Geſetz, der erſt vor ein 
paar Tagen aller ſeiner Würden öffentlich entſetzt, und in den Zeitun— 
gen Ungarns nur der »gewefene« Banus genannt worden war, 
wurde hier als die einzige Macht anerkannt, welche die Rückkehr der 
vor dem Feinde in Italien ſtehenden Gränz- Regimenter, in ihr von 
den Magyaren bedrohtes Vaterland, ſomit aber auch den Zerfall un: 
ſerer Armee und Herrſchaft in Italien zu verhindern im Stande wäre. 
Wie mochte es den Miniſtern Battyani und Koſſuth zu Muthe 
ſeyn, als anſtatt der erwarteten Arretirung des abgeſetzten, amtloſen 
Jelachich, von dieſem eine Proklamation vom 20 Juni einlangte 
mit der Einleitung: »Ich Euer Ban« u. ſ. w., und mit der Auf: 
forderung, daß, nachdem Kroatien und Slavonien auch ohne die in 
Italien abweſenden Gränzer ſich noch ſtark genug fühlen, ihren Herd, 
ihre Rechte und Nationalität zu vertheidigen, fie ſich durch 
keine Nachrichten über Gefahren ihres Vaterlandes in der Erfüllung 
ihrer ſchweren, aber ſchönen Pflicht der Vertheidigung des Thrones 
und Geſammt- Staates nicht abwendig machen laſſen ſollen. 

Am 20. Juni mußte Baron Jelachich aus dem kaiſerlichen 
Hoflager in Innsbruck die Gränzer zum Gehorſam gegen den Kaiſer 
auffordern, nachdem ihnen ein paar Tage früher durch Manifeſt be— 
fohlen worden war, demſelben Jelachich jeden Gehorſam zu ver: 
ſagen!! 

Wer hätte nun dieſemnach vorläufig den Prozeß verloren? das 
magyariſche Miniſterium oder die Illyrier? Und wer muß ihn gewin— 
nen? Jene, welche mit Gut und Blut für die wirkliche Krone, reprä— 
ſentirt durch den legitimen König, einſtehen, und nur eine »untheil: 
bare Monarchie« anerkennen wollen? oder Jene, die erſt die 
Gewalt des Königthums für ſich ufurpirten, die Monarchie nutzlos 
zerſplitterten, und auch jetzt noch nicht ablaſſen, im fernen Alpen: 
lande, mit Ausſchließung des Wiener Miniſteriums, 
immer neue, ſeparatiſtiſche Zugeſtändniſſe zu erpreſſen, die, wenn dem 
Treiben nicht bald Einhalt gethan wird, den Thron und die Monarchie 
unfehlbar ganz zu Grunde richten werden. 

Die Geſchichte wird ſie richten, ihr Weltgericht wird ſie 
ſchneller ereilen, als ſie die Früchte genießen werden!! 

Doch kehren wir zur Tagesgeſchichte zurück! E. H. Johann 
nahm das Vermittleramt zwiſchen den Ungarn und Kroato-Slavo— 
niern an, und erließ am 27 Juni ſowohl an das ungariſche Miniſte— 
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rium, wie an den Ban eine Aufforderung in Wien zu erſcheinen und 
ihm ihre gegenſeitigen Poſtulate vorzulegen, inzwiſchen aber »alle 
Feindſeligkeiten und Rüftungen« einzuſtellen. 

Wer ſich einen Schiedsrichter wählt, der unterwirft ſich freiwillig 
ſeinem Urtheile und Anordnungen! Jelachich ſtellt auch wirklich 
die Rüſtungen ein, verkündigt bei ſeiner Rückkehr nach Agram die 
baldige Pacification, und fordert am 9. Juli bei Vertagung des kroa— 
tiſchen Landtages die Volksvertreter zur Ruhe und Ordnung auf. 
Indeſſen fährt aber das ungariſche Miniſterium, welches ſelbſt die 
Vermittlung des E H. Johann nachgeſucht hat, ungehorſam deſſen 
Weiſung, mit feinen Rüſtungen gegen die Kroato : Slavonier fort. 
Freiwillige werden fortwährend angeworben; einzelne Komitate errich— 
ten mobile Nationalgarden. Eine Abtheilung mobiler Nationalgarde, 
die freilich nach Augenzeugen großentheils aus Buben und brodloſen 
Proletariern zuſammengeſetzt, wenig Bürgſchaft ihres Heldenmuthes 
bietet, und eben nicht geeignet ſeyn dürfte, dem krieggewohnten Gegner 
Furcht einzujagen, wird von Peſth aus in Bewegung geſetzt! Der 
baare Geldvorrath von mehr als 15,000 Stück Dukaten in den ſieben— 
bürgiſchen Kameralkaſſen wird gegen die geſetzliche landtägliche Beſtim— 
mung, — wonach in Siebenbürgen Alles »im status quo« info 
lange zu verbleiben hat, bis die näheren Modalitäten der Vereinigung 
Siebenbürgens mit Ungarn auf dem ungariſchen Reichstage ſeſtgeſetzt 
werden, — von dem königl. Kommiſſar Perénpyi faktiſch in Beſitz 
genommen und nach Peſth geführt. Und wozu denn? Die Antwort 
enthält folgende Erklärung des Miniſter-Redacteurs Koſſuth in 
feinem neuen Zeitungsblatte (Nr. I vom 1. Juli): »zum Schutze des 
»Vaterlandes iſt Geld da, wird Geld immer da ſeyn, die Nation ver— 
läßt uns nicht, und wenn fie uns verläßt, ſchaffen wir Geld vom 
» Himmel, und verläßt uns der Himmel, auch aus der 
„Hölle. Ja, auf Verlangen des ungariſchen Miniſteriums beor— 
dert der k. k. Kriegsminiſter, Graf Latour, fogar 5 ungariſche 
Huſaren- und 2 Infanterie Regimenter nach Ungarn, während ihm 
dafür zwei größtentheils aus Slaven, alſo gegen die Kroaten nicht 
verläßlichen Regimenter, ein Chevaux-legers und E. H. Leopold 
Infanterie-Regiment gegeben wird; obſchon, ſelbſt nach den neuen 
ungariſchen Geſetzen, die Verfügung über die ungariſchen Truppen 
außerhalb des Landes ausſchließlich dem Könige zuſteht. In 
den Miniſtererklarungen im Kossuthi Hirlap, vom 2 und 4. Juli, 


werden fortwährend die Kroaten und Slavonier für »Rebellen« 
erklärt, mit denen man nicht pactiren könne, und welche die 
Dynaſtie und Monarchie mit dem Untergange bedrohen; zugleich wird 
das einzige Rettungsmittel hiegegen darin angedeutet: daß ſich die 
Dynaſtie ganz in die Arme der »ſtets und vielgetreuen Ma: 
gyaren« werfe, daß ſie in Buda-Peſth ihren Wohnſitz aufſchlage 
und dieſe Stadt zum Mittelpunkte der »Monarchie« mache; wo 
dann freilich die Magyaren die Dynaſtie ſelbſt gegen die »Pforten 
der Hölle« ſicher ſtellen wollen. 

und dieß Alles geſchieht im Angeſichte Oſterreichs, geſchieht vor 
den Thoren Wiens; und in der nämlichen Zeit, wo das ungariſche 
Miniſterium von dem ſelbſt erbetenen hohen Vermittler die gemeſſene 
Weiſung erhält, alle Feindſeligkeiten gegen Kroatien einzu: 
ſtellen!! 

Am 9. Juli endlich geht der ungariſche Miniſterpräſident, Graf 
Battyäni nach Wien, erklärt dem E. H. Johann, daß das Mi: 
niſterium »mit Rebellen nicht pactiren könne;« worauf, 
nach Bericht der Wiener Zeitung, Jelachich mit den Forderungen 
ſeiner Nation vom E. H. Johann an den ungariſchen Reichstag an— 
gewieſen worden ſeyn ſoll 6). Koſſuth beſteigt am 11. Juli im 
ungariſchen Reichstage die Rednerbühne. Die Reihe ſeiner auf die 
ungariſche Nation und ihre Schwächen berechneten Phrafen und 
Schlagwörter von Patriotismus, Aufopferung, Ungarn über Alles ꝛc. ꝛc., 
beginnt mit den Worten: »Das Vaterland iſt in Gefahr! 
Die ſerbiſche Nation wird von ihm als Raubgeſindel dargeſtellt. Bei 
ihnen ſey von keiner Unterhandlung die Rede. Für Räuber gehöre 
das Standrecht! Was die Verhältniſſe mit Oſterreich betrifft, erwähnt 
er die bekannte Note des Wiener Miniſteriums, wo dieſes zu Gunſten 
der Kroaten mit Aufkündigung der Neutralität droht. Er ſucht dieſe 
Drohung des Miniſteriums in ihrer ganzen Wider ſinnigkeit (?)) dar: 
zuſtellen, und ſchließt mit den Worten: »aber erzürnen Sie darüber 
» nicht, meine Herren, denn jenes Miniſterium, welches in einer fol: 
»chen Politik feinen Halt ſuchte, iſt nicht mehr! Die Aula hat es 
»weggeblaſen, und ich hoffe, daß das neue Miniſterium, aus was für 
»Mitgliedern es immer zuſammengeſtellt werde, es fühlen wird, daß 
»es — wenn es nur rückſichtlich des öſterreichiſchen Kaiſers, der auch 
»König von Ungarn iſt, von dem Pfade der Treue nicht abweichen, 
»und auf Seite der Rebellen, gegen den Kaiſer übertreten will, — 


26 


»dieſelbe Politik gegen Ungarn nicht befolgen kann, ohne Ungarn 
»dadurch zu provociren, Oſterreich ſein Bedürfniß 
„vor die Füße zu werfen und ſich andere, treuere Bun— 
»desgenoſſen zu ſuchen.« Am Schluſſe endlich verlangt Koſſuth 
einen Kredit von 42 Millionen (darunter 20 Mill, für den Kriegs: 
miniſter) und die Stellung von 200,000 Mann; — welche von der 
großherzigen Nationalverſammlung im Rauſche der Begeiſterung auch 
bewilliget werden. Wir ſagen »im Rauſche der Begeiſterung,« 
denn zwiſchen dem Bewilligen und Leiſten war bisher die Kluft in 
Ungarn ſehr groß. Im Jahre 1830 wurde dem jetzigen Könige ein 
unbedeutendes Krönungsgeſchenk bewilliget, im J. 1844 war dasſelbe 
noch nicht ganz gezahlt. Die bisherige Steuer in Ungarn betrug 
4,395,244 Gulden C. M., und dennoch hat es immer gegeben und gibt 
es bis zur Stunde bedeutende Rückſtände. Von den anfangs April 
l. J. durch die ungariſchen Stände zur Deckung des auf Ungarn ent: 
fallenden Antheiles an den Koſten der mit Oſterreich gemeinſchaft— 
lichen Diplomatie, Civilliſte u. ſ. w. bewilligten drei Millionen 
iſt bis zur Stunde an den Staatsſchatz in Wien anch nicht ein Kreuzer 
abgeführt worden. 

Wozu braucht Ungarn die 20 Millionen für den Kriegsminiſter 
und die Armee von 200,000 Mann? Doch offenbar nur gegen die 
für ihre Nationalität kämpfenden Kroato-Slavonier?! Und hier zeigt 
ſich nun das Treiben des ungariſchen Miniſteriums wieder in ſeiner 
ganzen Nacktheit! Jelachich pacifieirt. Das Miniſterium, welches 
anfangs die Vermittlung des E. H. Johann angeſucht, lehnt nun 
dieſe ab, und durch dieſe Taktik hat es an Zeit gewonnen. Machte 
Jelach ich vor vier Wochen von den Waffen Gebrauch, fo fand er 
die Ungarn ungerüſtet! — 

Am 11. Juli iſt es bei Werſchetz zum Zuſammenſtoße der feind- 
lichen Parteien gekommen. Den Serben gegenüber ſtanden Huſaren 
und Uhlanen. Letztere find Polen, die auf ihre flaviſchen Brüder 
wacker einhieben! Sit das Panſlavismus? — Über den weitern Er— 
folg dieſes Vorpoſtengefechtes, das vor der Hand zum Nachtheile der 
Serben ausfiel, läßt ſich nichts Gewiſſes vorausſagen! 

Gewiß iſt aber, daß das ungariſche Miniſterium das Außerſte 
wagen will. Die Bethörung iſt Koffuth bisher immer gelun— 
gen. Vielleicht wird er geſtürzt, wenn die ungariſche Nation fragt, 
warum ſie Krieg gegen Kroatien führen ſoll? Wahr— 
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ſcheinlicher aber iſt es, daß ſich Ungarn länger von ihm gangeln läßt, 
da die Maſſe der Nation mit der plötzlichen Aufhebung aller alten 
Verhaltniſſe jeden politiſchen Haltpunkt verloren hat. Bei den Meiſten 
iſt die Unterſtützung des jetzigen Miniſteriums eine Art der Verzwei— 
flung! Die jetzigen Miniſter haben Alles augezettelt, ſie werden vor— 
zugsweiſe allein im Stande ſeyn, die Sache zu Ende zu führen. Wenn 
nun aber Ungarn das Miniſterium unterſtützt, was dann? Kroatien 
und Slavonien ſollen erobert werden, damit ſie die Regentſchaft des 
Palatins, ſtatt des Königs, und das ungariſche Miniſterium aner— 
kennen; damit ſie ſich der Dietatur des Magyarismus fügen und ihre 
Entnationaliſirung ſich gefallen laſſen, — denn die bisherigen Sprach— 
geſetze Ungarns nehmen das Recht der Exiſtenz bloß für die magyari— 
ſche Raſſe in Anſpruch, und ſchlagen alle andern Nationalitäten — 
Slaven, Deutſche, Romanen — todt. Die Kroato-Slavonier laſſen 
ſich aber ſolche Tyrannei nie und nimmermehr gefallen, ſondern fechten 
lieber den Kampf der Verzweiflung für die höchſten Güter des Da— 
ſeyns! — 


Welche Stellung kommt nun aber hierbei der 
Monarchie zu? 


Die Magyaren ſagen: »Es ſey etwas Unerhörtes, daß der Kai— 
»fer von Oſterreich gegen den König von Ungarn Krieg führen ſolle, 
»da Kaiſer und König eine und dieſelbe Perſon ſey.« Obſchon es nun 
etwas eben ſo Unerhörtes iſt, daß zwei Völker, die unter einem und 
demſelben Könige ſtehen, mit einander einen Bürgerkrieg führen ſol— 
len, — ſo machen wir nur darauf aufmerkſam, daß die Kroato-Sla— 
vonier nicht für den Kaiſer gegen den König die Waffen ergreifen, 
ſondern für den Kaiſer und König gegen die Palatinal- und 
Miniſterialgewalt, zu Gunſten deren der König im Art. 3, 1848 ſeiner 
ganzen Souverainität entkleidet, und wie die Landtagsrepräfentation 
der Kroaten treffend ſagt, zum »Schattenkönig« gemacht wurde. 
Wohlgemerkt! es handelt ſich hier nicht mehr um die Souverainität 
eines abſoluten, fendern konſtitutionellen Königs, und für die 
letztere ſetzen die Kroaten ihr Leben ein, denn wie ſie ſelbſt ſagen, wollen 
fie eine freie Nation im freien Kaiſerreiche ſeyn! —- 

Leider ſtehen jetzt den Kroato Slavoniern auch deutſche Trup— 
pen mit der Kaiſerfahne gegenüber. Unſerer Anſicht nach dürfte der 
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Wiener Reichstag dieſe Verwendung der Truppen feines Kontingentes 
nicht zugeben, und müßte dagegen Proteſt einlegen. Überhaupt iſt die 
kroatiſche Frage nicht, wie man glauben machen wollte, eine Sache, 
die nur Ungarn und die vereinigten Königreiche Kroatien, Slavonien 
und Dalmatien allein betrifft. Wird der Angriff Ungarns auf Kroa— 
tien und Slavonien ſelbſt gerichtet; ſehen dieſe Lander, daß Se Ma: 
jeſtät der Kaifer fie fortwährend von ſich ſtößt, und die eigenen, 
konſtitutionellen, von feiner Perſon unveräußerli— 
chen Herrſcherrechte, welche dieſe Königreiche ſelbſt mit Gewalt in 
ihrer Unverſehrtheit erhalten wollen, dem ungarifchen Miniſterium 
überträgt, ſo werden die Gränzer in Italien nicht länger zu hal— 
ten ſeyn. Kroatien und Slavonien wird in dem verzweifelten Kampfe 
der Selbſterhaltung gezwungen ſeyn, die Gränzer nochmals zurückzu— 
rufen; der Ban wird ſie dann ſchwerlich beſchwichtigen können. Da— 
durch natürlich würden nicht nur Radetzky's Vortheile ſogleich ver— 
loren gehen, ſondern auch dem Feinde der Überfall der Monarchie 
möglich gemacht, und Eventualitäten herbeigeführt werden, die ſich 
im Voraus gar nicht alle berechnen laſſen. Iſt doch der Beſitz zumal 
von Venedig für Oſterreich, folglich auch für Deutſchland, von uner— 
meßlicher Wichtigkeit, foll anders die Idee einer »deutſchen Flotte« 
zur Wahrheit werden! — 

Die Kroato-Slavonier wollen den Verband mit der Geſammt— 
monarchie nicht löſen, ſie wollen ſogar einen engern Anſchluß an die— 
ſelbe. Für ſie iſt die Verwirklichung dieſes hiſtoriſchen — früher ſchon 
beſtandenen Verhältniſſes von der höchſten Bedeutung, weil darin wirk— 
ſame Bürgſchaften für ihre Nationalität liegen Für Oſterreich — 
welches nimmermehr dem von Metternich befolgten Syſteme der 
Iſolirung von Deutſchland anheim fallen kann, iſt das bezeichnete 
Streben der Kroaten gleichfalls eine Lebensfrage. Die geographiſche 
Lage der Donaugegenden bringt es ſo mit ſich, daß Oſterreich die ge— 
bührende Stellung in dem Donauſtromgebiete nur dann einnehmen 
kann, wenn dasjelbe die Sympathien der in den Donaugegenden leben— 
den Volker beſitzt. Dieſe Volker aber wollen ein konſtitutionelles Le— 
ben mit Anerkennung ihrer Nationalität. Viele deutſche Publieiſten 
reden eben aus dem Geunde einer achtungsvollen Stellung der Deut— 
[hen in den Donaugegenden einem Bündniſſe Deutſchlands mit Un: 
garn das Wort; ohne zu bedenken, wie feindſelig Koſſuth 
ſich über den Anſchluß Oſterreichs an den deutſchen Zollverein geäußert 
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hat; ohne zu bedenken, daß das jetzige ungariſche Miniſterium 
aus Gründern des im Jahre 18%, entſtandenen ungariſchen Schutz— 
vereines beſteht; daß das ungariſche Miniſterium durch Ergreifung 
von Prohibitivmaßregeln gegen Oſterreich den erſten Anfang gemacht 
hat, die Sulinamündung nach Preßburg zu verlegen. Iſt es den 
deutſchen Publiciften ein Geheimniß, daß man in Ungarn jedes Mittel 
anwendet, die Deutſchen ſogar zur Magyariſirung ihrer deutſchen Na— 
men zu bewegen? iſt es ihnen ein Geheimniß, daß Koſſuth — die 
Seele und Dietatur im Miniſterium, — die ſiebenbürger Sachſen als 
Feinde der ungariſchen Krone bloß deßhalb bezeichnet hat, weil dieſe 
auf Grundlage ihrer vertragsmäßig garantirten Verfaſſung, auch für 
die Zukunft Deutſche bleiben und die Suprematie der magyariſchen 
Sprache nur in den höchſten Regionen des ungariſchen Staatslebens 
anerkennen wollen. — Wenn die Ungarn Deutſchland zu einem Bünd— 
niſſe bereden wollen, fo geſchieht das, weil die Magyaren ſonſt nicht 
Hoffnung haben, eine europäiſche Großmacht zu werden, und 
zweitens, weil die Magyaren nur mit Hülfe der Deutſchen — zur 
Schmach der Civiliſation und zum Hohne der Freiheit, Gleichheit und 
Brüderlichkeit, — die Magyariſirung der andern in Ungarn lebenden 
Nationen durchſetzen können. Es gibt nämlich in Ungarn, ſeit es mit 
Siebenbürgen vereiniget iſt, etwas über 5 Millionen Magyaren, an 
52 Mill. Slaven, etwas über 2+ Millionen Romanen, über 12 Mill. 
Deutſche. — 

Die Ungarländer Sprachgeſetze vom Jahre 1836, 1840 u. 1844 
machen die magyariſche Sprache nicht bloß zur Staatsſprache für die 
höchſten Regionen des Staatslebens, ſondern zur ausſchließlichen Schul— 
und Kirchenſprache (nur predigen darf man in andern Sprachen), zur 
ausſchließlichen Sprache der Gerichtsbehörden, der Verwaltungsſtellen; 
ja ein Geſetz von 18*7/,, macht die magyariſche Sprache zur aus: 
ſchließlichen Berathungsſprache, ſogar in ſolchen Verſammlun— 
gen und Sitzungen, wo die überwiegende Mehrzahl aus Slaven oder 
Deutſchen, oder Romanen beſteht. Dieſe magyariſche Tyrannei iſt 
der Schlüſſel zur Erklärung aller Fehden und Zerwürfniſſe in Ungarn! — 

Dem Vorausgeſagten nach kann Oſterreich und der Wiener 
Reichstag, ob nun Kroatien und Slavonien in den Reichsverband 
eintritt oder nicht, — es nicht zugeben, daß deutſche Truppen gegen 
Kroatien verwendet werden, zumal Koffuth von all den 200,000 
Mann, die ihm bewilliget wurden, auch nicht Einen gegen Italien 
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für Oſterreich — und kein Politiker wird heute noch Oſterreich von 
Deutſchland trennen — im Sinne der pragmatiſchen Sanction 
verwenden will. Oſterreichs eigenes Intereſſe fordert ſogar, daß der 
Wiener Reichstag für Kroatien und Slavonien Partei nehme, — denn 
der engere Verband mit dieſen Ländern iſt der erſte Schritt, das iſo— 
lirt daſtehende Magyarenthum zur Rückkehr von feiner feparatiftifchen 
Bahn zu bewegen, und ſo die Monarchie wieder zu Einer zu machen, 
d. h. die Einheit nach Außen und Innen in ihr wieder her: 
zuſtellen! — 


VII. 


Eben, am Schluſſe, kommt uns das neue »Manifeſt der 
kroatiſch-ſlavoniſchen Nation« zu Händen. Es iſt eine 
Erklärung an das ganze civilifirte Europa, über die Tendenzen 
und Wünſche der kroatiſch-ſlavoniſchen Nation, gegründet auf das 
natürliche und hiſtoriſche Recht. Wir empfehlen es dem Lefer. 

Hier nur fo viel! Es heißt darin: »Unſere Haupttendenz iſt 
eine freie Nation im freien öſterreichiſchen Kaiſerſtaat 
zu ſeyn. — — . . . Betrachten wir unfere Beziehungen zum öſter— 
reichiſchen Geſammtſtaate! Nach der von allen öſterreichiſchen Län— 
dern angenommenen pragmatiſchen Sanction fallen dieſe ohne Unter— 
ſchied dem geſammten öſterreichiſchen Kaiferftaate zu, folglich auch un: 
ſere Königreiche ſammt Ungarn. Jedes Land hatte ſeine eigene Admi⸗ 
niſtration, und eine, wenn auch unvollkommene, Geſetzgebung, mit 
dem einzigen Unterſchiede, daß in einigen das konſtitutionelle, in an— 
dern aber das abſolutiſtiſche Prinzip geherrſcht hat; alle zuſammen 
hatten jedoch für allgemeine Angelegenheiten, die das ganze Königreich 
angingen, eine Central-Regierung. Wir, als getreue Söhne des 
väterlichen Regenten und als Freunde des Fortbeſtehens des öſterrei— 
chiſchen Kaiſerſtaates wollen auch ferner in dieſem Verbande, jedoch 
nur wie es einer freien und ſelbſtſtändigen Nation geziemt, mit voll— 
ftändiger Garantie unſerer Freiheit und unter Bedingungen, die ſich 
mit dem Geiſte der Zeit und mit der Würde einer freien Nation ver— 
einbaren laſſen, verbleiben. Das heißt wir wünſchen für Angelegen— 
heiten, die den ganzen Kaiſerſtaat betreffen, als da ſind die auswär— 
tigen, die Kriegs-, die Finanz- und die Handels- Angele: 
genheiten, einen allgemeinen, zu dieſem Ende aus allen öſterreichi— 
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ſchen Staaten zuſammengeſetzten Reichstag mit einem allgemeinen, 
dieſem Reichstage verantwortlichen Miniſterium, von dem nur in den 
beſagten Angelegenheiten jede einzelne Provinz gleichartig abhängen 
würde; in den übrigen Angelegenheiten aber habe jede Nation und 
Provinz, unabhängig von dem allgemeinen Reichstage und Miniſte— 
rium, ſeinen eigenen geſetzgebenden Landtag mit einer dieſem Land— 
tage verantwortlichen Regierung, verwalte und regiere fich ſelbſt. 
Demnach wollen wir auch hinſichtlich dieſes Verbandes nichts Neues, 
da er auch früher beſtanden, und ſich jetzt bloß in der Form ändert, 
dem Geiſte der Zeit und dem Prinzipe der Freiheit angepaßt wird. Die 
Magyaren aber haben dieſen Verband aufgelöſt, indem ſie die könig— 
liche Macht von der Anweſenheit der königlichen Perſon in Ungarn ab— 
hängig machten, und an ſeine Stelle einen Statthalter mit unbe— 
gränzter königlicher Machtvollkommenheit ſtellten, überdieß in ihrem 
Miniſterium das Portefeuille des Krieges und der auswärtigen Ange— 
legenheiten errichteten, ohne früher verſucht zu haben, in dieſem Ver— 
bande, mit vollſtändiger Garantie ihrer innern Unabhängigkeit, die 
mit Fug und Recht jede Nation anſprechen kann, zu bleiben. Dadurch 
wird es klar, daß ſich die Magyaren von den übrigen öſterreichiſchen 
Ländern vollſtändig getrennt haben, und uns mit loszureißen beabſich— 
tigen. So fällt jenes Verdammungsurtheil wegen fe 
paratiſtiſchen Tendenzen, das über uns die Magyar 
ren aus geſprochen, füg lich nur auf fie zurück, da wir 
unter den geſtellten Bedingungen bereit ſind, nicht nur mit Ungarn, 
ſondern auch mit den uͤbrigen Völkern des öſterreſchiſchen Kaiſerſtaates 
im Bunde zu verbleiben!« — 

Sonach wir an das freie herrliche Oſterreich die Frage 
ftellen: ob die Magyaren oder die Kroaten und Slavo— 
nieres beſſer und redlicher mit ihm meinen?! — Ob Oſter— 
reich die Kroaten und Slavonier, die ſich ihm brüderlich nähern, von 
ſich ſtoßen wolle und dürfe?! 
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